In freier Stunde 


+ Unterbaltungsbeilage zum „Poſener Tageblatt“ » 
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Poſen, den 28. Auguſt 1929 3. Jahrg 

„Nein, James, ſo dürfen ſie nicht denken. Wenn ſich die 
Mutter des Kindes findet, dann werden Sie ihr das Kind 
zurückgeben müſſen.“ 

„Vielleicht hat ſie aus Not das Kind ausgeſetzt?“ meinte 
James zaghaft. 

„Es iſt nicht möglich. Aber ſagen Sie, James, was wollen 
Sie mit dem Kindchen anfangen? Das Beſte würde wohl 
ſein, Sie überlaſſen es mir. Mein Vater wird es gern auf⸗ 
5 und Sie dürfen gewiß ſein, daß ich es gut pflegen 
werde.“ f 

Da ſah ſie der gute Junge geradezu entſetzt an. Machte 
mit den Armen eine abwehrende Bewegung 

„Das Kind muß hierbleiben!“ erklärte er ungeſtüm, daß 
Alice über den leidenſchaftlichen Ausbruch zuſammenfuhr. 

„Aber, lieber James, Sie können doch das Kind nicht 
immer behalten. Kinderpflege iſt nicht Mannesſache.“ 

„Das iſt mir gleich. Ich gebe das Kind nicht von mir.“ 
Er blieb ſtörriſch. Alles Zureden half nichts. 

„Alſo gut, lieber James!“ erklärte Alice ſchließlich. „Das 
Kindchen ſoll einſtweilen bei Ihnen bleiben, wie es endgültig 
wird, werden wir ja ſehen. Das findet ſich ſchon. Und ich 
werde ab und zu einmal mit des alten Rockharts Majchine 
herauskommen. Das müſſen Sie mir ſchon erlauben. Rock⸗ 
hart iſt durchaus verſchwiegen.“ 

James nickte erleichtert. 

„Aber ein wunderlicher Kerl ſind Sie, James. Ich habe 
immer gedacht, Kinder pflegen und lieben ſei unſer Vorrecht, 


(Nachdruck verboten.) 


(14 Fortſetzung.) 


Alice errötete und wollte ſchon ein Schmollmündchen ziehen, 
unterließ es aber, denn James hatte recht. Sie hatte tat⸗ 
ſächlich nicht an die Ohren gedacht. 

Gewiſſenhaft holte ſie es nach. 

Der kleine Kerl hatte ſich alles mit dem größten Vergnügen 
gefallen laſſen. Als Alice zu Ende war, richtete ſich Lieſel 
auf und umſchlang das Mädchen. Und drückte es. Ach ſo 
derb, daß es ganz krebsrot vor Anſtrengung und der gute 
James bald eiferſüchtig wurde. 

My Darling!“ ſagte Alice zärtlich und ſtrich dem Kind 
über die blonden Locken. 

Nach wenigen Minuten lag der müde gewordene kleine 
Kerl in der Wiege und ſchlief raſch ein. Als die beiden jungen 
Leute an der Wiege ſtanden und mit glückſeligen Augen auf 
das Kind ſahen, da ſchienen ſie wie Mann und Weib, die in 
inniger Liebe an ihrem Kinde hängen. i 

Dann begaben ſich beide auf den Zehenſpitzen in das 


“u 


Nebenzimmer. 

Alice ſetzte ſich und bat. „Nun erzählen Sie aber einmal, 
James, wie kommen Sie zu dem Kinde?“ 

„Ich fand es eines Nachts vor meiner Tür. Es wimmerte. 
Ich dachte, es wäre ein Präriehaſe, habe aber dann doch 
geöffnet. Und da ſtand das Kind im Mondlicht. Ich hab’ 
erſt gedacht ich träume, Miß Alice. Dann habe ich's 
genommen und hereingetragen.“ } 

In Alices ſchönen Augen ſtanden Tränen. 

„Wie kann das ein Menſch tun. Ein ſo ſüßes Weſen von 
fi) geben. Haben Sie nicht geforſcht. wer es wohl war, der 
das Kind ausſetzte? Haben Sie niemand in der Nähe?“ 

„Doch, in weiter Ferne, faſt nur ein Punkt war es, ſah 
ich einen Reiter. Ich habe mich aber nicht mehr um ihn 

etümmert. Ich hatte mit dem Kind zu tun. Es iſt vor 
rſchöpfung und Hunger gleich einge en. Dann habe ich 
ge le ut, den i ber it t 
egeſſen. en Morgen e 
Blelen Dank auch, Miß Alice 85 ” 
z e e e 
„die einer dre re n einem Ant ; 
litz ſtrahlten, daß Alice rot en 

8 Be bald 2 in ge Gewalt. 

„Aber ein en Kind, wahr, 
* Se, Kauf, Mig er n e 0 . 

„O, vollauf, ce,“ beeilte ſich James zu verſichern. 
»Ich wußte es nur nicht. Ich habe 19 
en. 


gezog 
Dann lachten fie beide herzlich. 
„Sie haben hier auf der Blockſtelle viel Zeit für das Kind.“ 
„Dal“ ſagte James glücklich. „Faſt den ganzen Tag. Sie 
guirit den ganzen Tag um mich herum und unermüdlich 
— ſie. Immer von der Mutti. Es muß mit größter 
ebe an der Mutter gehangen haben. Ein Wunder, wenn 
man bedenkt, daß das Kindchen nicht viel älter als ein Jahr 
ſein kann.“ 
Be e e Be 
„Haben Sie noch nie daran ng lieber James, ba 
pielleicht verbrecheriſche Hände Ries utter das Kind 52 
riſſen 0 . bel 
ames ſah ſie beſtürzt an und ſagte: „Daran habe ich no 
nie gedacht, Miß Ales und a will auch nicht 27555 here 
Och will es behalten. Alice Ichüttelte den Kopf. 


noch kein Kind groß 


nicht das der Männer. 

„Das mag wohl ſein,“ ſprach James ſinnend. 

„Aber ich glaube nicht, daß die Männer ihre Kinder 
weniger lieben. Vielleicht ſogar noch etwas mehr, Alice, 
denn in uns Männern wird immer, bis ins Alter, ein Teil 
Kindlichkeit ſein.“ 

Wie gern wäre Alice noch länger geblieben, aber die 
Maſchine des alten Rockhart pfiff. 

Noch einen zärtlichen Blick warf ſie auf das Kind, ſchwang 
ſich auf die Lokomotive und winkte dem vor dem Hauſe 
ſtehenden James zu, bis er nur noch weit in der Ferne ein 
winziger Punkt war. 

10. 


Die Verhaftung des Millionärs Allan Wilde war für ganz 
San Franzisko eine Senſation. 

Die Zeitungen nahmen gerne dieſen Senſationsfall in die 
Spalten der Zeitung auf. Wenn damals auch das Reporter - 
unweſen in der Union noch nicht fo ſtark ausgeprägt war, 
fo wetteiferten doch die Zeitungen miteinander, ihren Leſern 
fo viel als möglich über den Fall zu bringen. 

Als es bekannt wurde, daß der Hauptpunkt der Anklage 
auf Brudermord lautete, und daß Carrington der Ankläger 
war, war die Betroffenheit in den Kreiſen, die Allan naher 
ſtanden, immer größer. 

Carrington! 

Der Name wog. Daß er nicht leichtfertig einen Menſchen 
anklagte, das wußten ſie alle. 

Carrington hatte eben den letzten Boten, den er hinaus⸗ 
ſandte, um mehr Zeugen au ammenzuholen, genau Weiſungen 
gegeben, als er einen Brie erhielt. 

war von Tim Smich, einem Redakteur bei der „San 
Franzisko⸗Poſt,“ der damals dominierenden Zeitung i 

Tim Smich, der Carrington verpflichtet war, ſchrieb: 
„Lieber Carrington! Allan Wildes Verteidiger, der Rechts: 
anwalt Bowler aus Boſton, zur Zeit wohl der beſte der 
Union, hat uns beſucht und unſeren Direktor bearbeitet. Ich 
vermute, er hat bei ſeinem Abſchied einen Scheck liegen laſſen. 
Er beſucht anſcheinend alle Zeitungen in Frisko. Treff deine 
Maßnahmen. Herzlichſt Dein Smich.“ 

Carrington las die Zeilen aufmerkſam und dachte: Wie 
gut es doch tft, wenn man Freunde hat! 

Schnurſtracks 5 a er ſich zur „San Franzisko⸗Poſt“ und 
verlangte den Direktor Safari. 8 


E 
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Er war anweſend und Carrington wurde vorgelaſſen. 
Safari, ein großer, hagerer Mann, mit intelligenten Zügen, 
ein vor dreißig Jahren eingewanderter Italiener, empfing 
ihn mit großer Liebenswürdigkeit, denn — der Detektiv 
wußte allerhand aus ſeiner Vergangenheit. 

Carrington ging ohne Einleitung, nach Erledigung der 
abſolut notwendigen, eigentlich unnötigen, Höflichkeitsflos⸗ 
keln, auf den Zweck ſeines Beſuchs über 

„Mein lieber Safari, ich möchte Sie heute warnen. Wie 
ich erfahren habe, bemüht ſich der Verteidiger Allan Wildes 
auffallend um die Preſſe von Frisko. Wahrſcheinlich wird 
er auch zu Ihnen kommen und verſuchen Sie zu beeinfluſſen. 
Laſſen Sie ſich nicht beeinfluffen. Bowler dient diesmal einer 
ſchlechten Sache, er muß den größten, graufamften Ber: 
brecher verteidigen und müht ſich, ihn mit allen Mitteln frei⸗ 
zubekommen.“ 

Safari tat ſehr erftaunt 

„Mich hat er noch nicht beſucht, Mr. Carrington. Ich 
werde gern Ihrer Warnung gedenken.“ 

Carrington lächelte ſo verbindlich, als es ihm möglich war 
und engtegnete: „Denken Sie, in einer Ihrer Konkurrenz⸗ 
Zeitungen iſt Bowler geweſen, hat den Inhaber bearbeitet 
und dann einen Scheck über, ich weiß nicht wieviel Dollar, 
zurückgelaſſen. Der gute dumme Bowler. Er muß es in 
Bofton reichlich leicht haben. Aber bei dem betreffenden 
Zeitungsverleger hat er ſich verkalkuliert. Er druckt wohl 
die Notiz ab, wie es Mr. Bowler wünſcht, knüpft aber ein 
Kommentar aus meiner Feder daran.“ 

„Sie bringen eine Entgegnung dafür? Das ift intereffant, 
Mr. Carrington“ 

„Ja! Ich ſtehe Ihnen übrigens auch mit einer Entgeg⸗ 
nung die über den Fall etwas mehr Klarheit gibt zur Ver⸗ 
ügung.“ - Weiter teilt das betreffende Blatt mit, daß es 
den Scheck über Dollar ſoundſoviel dem Fonds für die 
Armen von San Franzisko zur Verfügung geſtellt hat. Iſt 
das nicht köſtlich?“ 

Carrington ſprach ganz ungezwungen. Er benutzte den 
alten und immer wirkungsvollen Trick, einen gegen den 
anderen auszuſpielen, und der ſonſt fo geriſſene Fuchs 
Safari fiel darauf hinein. . 

Mit den anderen kleineren Zeitungen von San Franzisko 
hatte er leichteres Spiel. 

Als er am nächſten Morgen die Blätter las. war er 
befriedigt und San Franzisko empört. 

Allans Sache erlitt einen ſtarken Stoß. Selbſt fein engerer 
Freundeskreis war beſtürzt 

Die Auseinanderſetzung zwiſchen Allan, der alles vor dem 
Unterſuchungsrichter leugnete, und feinem Verteidiger, war 
ziemlich erregt. 

Wenigſtens Allan, der ſonſt völlig ſicher und ruhig blieb, 
war völlig außer ſich, während Bowlers Ruhe nicht zu er- 
ſchüttern war. 

„Ein Fehlſchlag, Mr. Wilde, der nichts zu ſagen hat. In 
zwei Tagen iſt die Erregung darüber in San Franzisko 
abgeflaut, und dann laſſen Sie mich weiterarbeiten. Ich 
habe bis jetzt jeden herausgearbeitet, deſſen Sache ich über⸗ 
nahm.“ 

Allan winkte ärgerlich ab. 

„Mr. Bowler, ich habe um meinen Kopf keine Sorgen, 
denn alle Punkte der Anklage beſtehen zu Unrecht. Aber 
Carrington iſt ein Fuchs, der wohl n der Lage ift, einem 

Menſchen einen 8 5 zu legen. 5 

„Gewiß, gewiß. Ich kenne zwar den hochwerten Herrn 
Carrington nicht, aber die heutige Sache hat er gut Er 
Ich unterſchätze den Mann nicht. Seine ganze Anklage ift 
ſo geſchickt aufgebaut, es klappt beinahe reſtlos mit den 
Indizien, Mr. Wilde, aber es fehlt an Zeugen“ 

„Ja, ich weiß es, Mr. Bowler!“ 

„Carrington wird verſuchen, durchzudrücken, daß die An⸗ 
gaben der farbigen Zeugin Sammy vom Gericht anerkannt 
werden, als vollwertige Zeugenausſage. Dagegen werden 
wir uns als freie Bürger der amerikaniſchen Nation 
ſtemmen. Beſtimmt mit Erfolg. Wir haben darüber einen 
. der dem Zeugnisrecht des Farbigen nur einen 

edingten Wert einräumt.“ 

Allan nickte. 

„Ich weiß es, Mr. Bowler.“ 


Zwei Tage ſpäter beſuchte Carrington Dr. Alving im 
dose Hoſyifal und traf dort mit Mr. Silver zuſammen. 


Die ae alte Dame ſah ſehr bleich aus. Dr. Al⸗ 

ping erklärte Carrington, daß Mrs. Silver eben Helen 

befucht habe. Das habe fie fo aufgeregt. ; 
Mrs. Silver nidte. 
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„Es iſt furchtbar, die Qual zu ſehen, die das arme Weſen 
leidet Nicht noch einmal ertrüge ich es, zu hören, wie fie 
nach dem Kinde ſchreit. Und all der Jammer ift durch Allan 
Wilde verſchuldet worden.“ 

Carrington ſchwieg zu der Rede. Er verſtand Mrs. Silver, 
denn es war ihm, der Nerven eigentlich gar nicht kannte, 
genau ſo gegangen. 

„Allans Verteidiger haben Sie aber ein Tüchtiges aus⸗ 
gewiſcht. Darüber habe ich mich gefreut. Schwärmen denn 
Ihre Gehilfen ſchon draußen?“ 

„Ja! Heute habe ich dem letzten an erteilt.“ 

„Sind Sie zuverſichtlich. Mr. Carrington?“ 

„Ich bins, Mrs. Silver. Ich bezweifele zwar, daß die 
Geſchworenen Allan ſchuldig ſprechen werden, aber faſſen und 
vernichten werde ich ihn. Ich bin auch nicht ganz ſo gottlos, 
wie ich vielleicht manchem ſcheine. Ich glaube doch an eine 
göttliche Gerechtigkeit.“ 

„Wann iſt mit der Hauptverhandlung zu rechnen?“ 

„In vierzehn Tagen, am 1. Auguſt!“ 


* * 

Die Hauptverhandlung gegen Allan Wilde fand am 

1. Auguſt ſtatt und es trat ein, was Carrington befürchtet 
atte. 

g Die Geſchworenen erachteten die Schuldbeweiſe für nicht 
ausreichend und ſprachen Allan frei. 

Und doch war es kein rechtes Freiſprechen. 

Als im Verlaufe der Verhandlung ſich die ganze rohe 
Handlungsweiſe des Millionärs gegen ſeines Bruders Weib 
enthüllte, als Carrington ſchilderte, wie qualvoll Helen jetzt 
litt, da ſprach keine Seele den Angeklagten wirklich frei. 

Allan hatte geſchworen, daß er von ſeinem Bruder ſelbſt 
erfahren, daß das Verhältnis — er vermied den Ausdruck 
Ehe — zwiſchen ihm und Helen kinderlos geblieben ſei. Er 
erklärte, daß Helen vom Tage des Selbſtmordes ihres Gatten 
gemütskrank geweſen ſei. 

Das beſchwor Allan. 

Das Zeugnis der treuen ſchwarzen Sammy wurde tatſäch⸗ 
lich abgelehnt. 

Als Carrington den Freiſpruch vernahm, blieb ſein Ant⸗ 
litz ſo unbewegt, wie das Allans, der ſich während der ganzen 


Verhandlung von einer zyniſchen Ruhe zeigte. 


Der Augenblick, da er zu Allan, der ſelbſtſicher hinter den 


Schranken 2 trat, war faſt dramatiſch. 


„Mr. Allan Wilde,“ ſagte er laut, daß es der Saal hörte. 
„Sehen Sie mich an. Gleicht mein Geſicht nicht der plumpen 
Wen Ihrer Wilde mit der ſie Helen hetzten? Ich ſage 

hnen, Allan Wilde, mein ganzes Leben wird nur noch ein 

Heben hinter Ihnen fein, dem Bruder- und Kindesmörder. 
Ich bringe Sie an den Galgen.“ 

„Sie Narr!“ ziſchte ihn Han an. 


* 

Der Prozeß erregte rieſenhaftes Auſſehen, beſonders auch, 
da die ganze Preſſe den Fall aufnahm und ihre Kommentare 
an ihn knüpfte. 

Die „San Franzisko⸗Poft“ druckte auf der erſten Seite das 
Bild Helen Wildes. 

Die Nummer wurde ungeheuer verlangt, ſo daß ſich die 
Zeitung zu einem Sonderdruck entſchloß. 8 

In der Nummer war gleichzeitig ein Aufruf, unterzeichnet 
von Carrington, der dem, der Helens Kind, Eva, dr n 
einhalb Monate alt, Denn oder jeinen Aufenthalt nachweiſt. 
eine Belohnung von 000 Dollar, damals eine Rekord⸗ 
ſumme, verſprach. 5 x 


* 
Vier Wochen nach dem Prozeß meldete die „San Franzisko⸗ 
Poſt“, daß die Brüder John und Allan Wilde beim Ge 
den Antrag auf Entmündigung der geiſteskranken Helen un 
Ueberweiſung an eine Irrenanſtalt geſtellt ‚hätten. 5 

Gleichzeitig teilte die „San Franzis auf k mit, daß * 
Wilde, der während der Prozeßzeit auf Reiſen war, bel 
ſeiner Rückkehr einen Brief ſeines Bruders Harry vorfand, 
in dem ein Teſtament enthalten war. Dieſes Teſtament habe 
er ungeöffnet dem Gericht zur Verfügung geſtellt. n 

— Ka a 3 ſfnung fen wu 5 sen 15 

er Teſtamentseröffnung ſtellte eraus, da f 

Wilde ſeine beiden Brüder Allan und John zu Alle sehe 
eingefetzt hatte. Helen war nur eine geradezu beſchäm 
Jahresrente, die die Brüder zahlen follten, ausgeſetzt. 

Carrington, der als Vertreter von Frau Helen erſchlenen 
war, verzog auch diesmal keine Miene. h 

Aber als der Richter das Teſtament verleſen hatte, trat er 
zum Richtertiſch und bat, es ſehen zu dürfen. - 


(Fortſetzung folgt). 
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Soethe und Schiller. 


Von Emil Ludwig. 


Beim Eintritt in das Bündnis zwiſchen Goethe und Schiller, 
das mit geringen Schwankungen faſt elf Jahre überdauern, wenn 
auch kaum wachſen wird, ſind die Verbündeten 45 und 35 Jahre 
alt, Dennoch iſt es der Jüngere, den Leiden bleich und hohl 
macht, gebräunt und Eh wirkt daneben der Aeltere. Schiller 

e 


Alter zu denken: „Schiller — ſagt er zu Eckermann —, der, unter 
uns, weit mehr ein Ariſtokrat war als ich, der aber weit mehr 
bedachte, was er agte, als ich, hatte das merkwürdige Glück, 
als beſonderer Freund des Volkes zu gelten.“ Wenn 
Schiller in der Jugend Freiheit rief, ſo meinte er zunächſt ſeine 
n und ſchon in ? orwort und Anzeige zu den Räubern 
etont der Juhre p ſein Stück gefährde weder Stagt noch Sitte. 
Als er 15 Jahre ſpäter das Bürgerrecht der franzöſiſchen Nepu⸗ 
blik em fängt, intereſſiert es ihn nur noch als Hilfsmittel für 
ſeinen Sohn. 

Untergebene hat er außer ſeinen Bedienten kaum gehabt. Als 
er aber mit Schauspielern gu tun hat, die doch Mittler zwiſchen 
ſeiner Dichtung und dem olke ſein ſollen, entſcheidet er: „Es 
gibt nur ein einziges Verhältnis zu ihnen, den kurzen Imperativ, 
den ich nicht auszuüben habe.“ Mit ſolchem Nachſatz an Goethe 
beruhigt, ſchmal und verſchloſſen ziehen die Lippen ihren Pfad, ſcheint er ihn zu ſtrengerem Auftreten zu mahnen, doch dieſer 
aber das Auge ſtrahlt dunkel durch die Welt 1 ſie auf.] bleibt in beratendem Verhältniſſe zu ſeinen Künſtlern. Auch 
Schltlers Handſchrift rauſcht in großartig raſchen Wellen, immer vn iſt er Goethes Antipode, der in den vielen Fächern feiner 
bewegt und ſchaffend, über die Bogen, Goethe formt eigene Züge ätigteit Energie und Ordnung verbreiten, doch niemals herr⸗ 
mit Kunſt zu typiſchen um. ſchen Be A 0 ſich aß ein ober un mußte geſchehen, 

Mit großer Sorgfalt kleidet ſich Schiller, der junge Hofrat |es mochte nun der waren gemäß ſein oder nicht.“ a 
und N befteitt zum Frack den koſtbarſten Stoff fü tt ein Schiller ſchwebt Welt und Nachwelt vor, wenn er dichtet, 
breites Haus, hält ſich mit 38 N Wagen und Pferde, die Zwiſchen Kritikern, Aerger, Konkurrenz. Klatſch, Parteien führt 
Goethe erſt im Ende der 40 anſchafft, reiſt im erſten Ehejaht er eine weite Korreſ 75 und obwohl er als Dramatiker 
mit ſeiner Frau nicht ae“ Diener und Jungfer bis her) Leipzig 0 
er glänzt in Geſellſchaft und kann, in ſeiner Hofuni f 
Epauletten, von Frau von Stael im Vorzimmer für einen hohen 
Offizier gehalten werden. Goethe 5 ſich ſehr einfach, jetzt 
chon ohne Toupet und . geht = 1 
Geſellſchaft, lebt als Miniſter wie ein Privatmann wünſcht ſteif 
zu wirken, ſchweigt viel. Schiller, gewöhnt, aus üchern mehr 
als von Menſchen zu lernen, un ewohnt des Lebens in der Na⸗ 
tur, vor allem bruſtleidend und ſtets Attacken fürchtend verweilt 
viel in den Zimmern, treibt keine Rürperibung: ſitzt lange 
Sommerwochen in geſchloſſener Stube, rauchend un ſchnupfend. 

Nachts meiſt ſchlaflos, kann er für morgen nichts beſtimmen, 
ißt zuweilen erſt um 8 zu Mittag, muß an ſchlimmen Tagen die 
Arbeitskraft durch Alkohol ſtärken produziert am beſten bei tiefem 
Barometer. Goethe 1 t vom hohen Barometer ab geht zeitig 
ſchlafen, it zeitig auf, dichtet nur am Morgen, verbrin t ganze 


iſt größer, von hagerer, kahler Geſtalt, Goethe breiter, jetzt unter⸗ 
ſetzter, ſchon fängt er an, dicker zu werden. Schiller blickt tief aus 
der ſänften Feuchte eines ovalen Antlitzes, gotisch ſteigt eine 
bleiche Stirn herrlich, mehr breit als hoch empor; blaß und inn⸗ 
lich, ſcheinen die Lippen die eines Prieſters, kühn und fordernd iſt der 
Schwung dieſer vertikal kurzen, weit vorragenden Habichtnaſe: 
ihre Linie ſcheint das Phathos dieſes Hauptes am ſtärkſten aus⸗ 
zuſprechen. Goethes Kopf geht jetzt ins uadratiſche, über den 
Augenknochen wölbt ſich, mehr hoch als breit, dieſe Stirn, die 
lange Naſe wirkt trotz ihrer Biegung neben Schillers fait klaſſiſch 


nur Erfolge hat, kränkt ihn doch jeder journaliſtiſche e 
dann ſpricht er vom Blute, das ihm in Wallung getrieben ſei 
und ilt recht innerlich gekränkt, weil man jeinen Mu en⸗Almanach 
durch Lob und Tadel zerpflückt. 1 90 0 der es ſeit 20 Jahren 
aufgegeben hat, den „Deutſchen zu ge allen“, erwidert lächelnd 
mit dem reifen Gedanken: „Wer nicht wie jener vernün tige 
Säemann im Evangelium den Samen umherwerfen mag, ohne 
u fragen, was davon und wo er aufgeht, der muß ſich mit dem 
Publico gar nicht abgeben.“ 3 
Auch im erotiſchen Leben ſteht Schillers Wille zum Herrſchen 
Goethes weiblicherer Anne gegenüber. Schiller hat mit jeiner 
Geliebten kaum recht gebrochen, da warnt er ſchon die neue 
reundin vor ihr, und als dieſe dann ſeine Braut wird, ſucht er 
ie in allem zu ſeiner Schülerin zu machen. Seine Beziehungen 
u Frau von Kalb, zu der geſchiedenen Caroline und deren 
ate . — ae der he En Gattin 15 ein 
85 h a 2 Ä inei Caroline nimmt er bei der Eheſchließung mit in ſein 
W̃ i rtenhällschen, reitet wieder, läfut Schlittſ uh, hat ineinander, une num ; 1 8 on 
000 40 und 50 Ae eſündeſte Epoche. Die Luft, die Schiller a und > alf N für . f. de anden kent 5 e 
wohltätig iſt, nennt Goethe Gift für ſich und muß, als er eines weil er ſelbſt dorthin gezogen iſt. ten usr . 
Tages den Geruch ſaulender Aepſel aus des Freundes Schreibe hene Wgchiller gt finn en e ge „gutes u 
Arten ; 3 ; Indli en“. iller iſt ſin e 9 { 
10 We ſpürt, das Fenſter raſch öffnen, um nicht ſchwindlig git ia mit ganzen Wegen un gel liebt 8 5 
lle toi a ; eine Frau und hat im wörtlichen Sinne nie zwei Geliebte au 
let diet Nan lelt ee Bic ung agehelten. | Cl ee Beim Selen von Fe pri ex han, 10, BB 
1 2 u. 1 2 1 
Goethe e ledig often i und Gefdäfte ſoko um AG banı Stein nor dieſer Glut erjäridt und berſchaft fo hätte Schiller 


Studien und Geſta 8 ; : n : . e 
das äußere Leben, dieſem erleichtert es Pedanterie. Und denno nie geliebt, eigentlich bloß aus Leidenſchaft könnte er nicht 


bedurfte Schiller der Trennung der Geſchäfte von den Muſen weit 
mehr als Goethe: weil er im Leben mehr plante und weil er 
dann die Kunſt von dieſem Leben ſorgſam trennen mußte. 


lieben“. 

(Mit beſonderer Genehmigung des Verlages Ernſt Rowohlt⸗ 
Berlin, dem Buche „Genie und Charakter“ von Emil Ludwig 
entnommen. In dem gleichen Verlage iſt auch die zweibändige 
Goethe⸗Biographie desſelben Verfaſſers erſchienen.) 


Der Menſch als Nadiowellenſender. 


„Mein unermeßlich Reich iſt der Gedanke“ — der ärmſte 
Mann kann den größ en Gedankenreich um bergen. Iſt es 
nicht eine 1 e Idee, von dieſem Reichtum an Ger 
danken anderen rn abzugeben? Früher wäre det» 
artige Erwägung mitleidigem Lächeln . heute im 
N der Atherſchwingungen und der „ iſt 
e naheliegend. Es iſt dankenswert, daß ein wiſſenſchaftliches 
Inſtitut in Moskau dazu e iſt, die phyjfifge 
üſchen Grundlagen der Gedankenübertragung zu erforschen 
bzw. die dem menſchlichen Gehirn entſtammenden Gedanken⸗ 
wellen aufzufangen. Ein ſolches Radiogerät wurde bereits 
konſtrulert, und es kann nun der Ri auch in dies un⸗ 
bekannte Land gewagt werden. — 

Man hat in Moskau ſogar eine ganz beſondere Extra⸗ 
on gewa t und iſt im dortigen oopſychologiſchen 

nftitut zum Verſuch einer ankenübertragung vom 
Menſchen auf das Tier übergegangen. Wir erinnern 0 


auf dieſen Augenblick ſtellen wir die Antitheſe — in jour⸗ 
ee re Gefahr, er ſchickt ſich, nach Goethes Worten, trefflich 
u einem Redakteur. Um dieſen genialen, geſchliffenen, 8 85 
äſthetiſchen Geiſt bewerben ſich mehrere Unternehmer, und Schiller, 
der jetzt Macht und Geld will, wäre ohne ſeine Krankheit und 
ohne Goethe vielleicht auf dieſe Bahn gekommen. Kameraden 


kennt ihn am Teetiſch eben b 100 wie er im Staatsrat wäre, 
Verhandlung liegt ihm Vorhalt, e 1 
in feinen Stücken ſteht iſt beſſer und übri ens weit wichtiger 
und häufiger als bet Goethe. Gute Köpfe feiner Jeitſchrift zu 
werben, Propaganda zu machen, verſteht er meiſter ich und tut 
es gern. Als nach drei aan die Horen ein = ſollen, rät er, 
mit einigen extremen Au n Ve 

um lieber für geſprengt zu gelten als für ſtill begraben. 
treibt ihn Untuhe, Haft Kr Lebens raſch wieder von Stellungen, 
Verlegern, Zeitungen 16 

führung nicht auf ihn re net, denn „Beiltand zu beſtimmten 
Zweden — ſchreibt er an aß — muß man von Schiller nicht 


vor innerer Heftigkeit do praktiſch zu nichts, ſo ſehr er auch 
ſeinen gedanklichen Idealismus als handelnder enſch ins 
Gegenteil verkehrt. 

Goethe 95 die umgekehrten Gaben! 0 bin nämlich als 
beſchauender Menſch ein tock⸗Realiſte, jo daß i bei allen Dingen, 
die ſich mir darſtellen, nichts dafür und dazu zu wünſchen im 
Stande bin und ich unter den Objekten gar feinen Unterſchied 
=. aa ar die = ) an 8 5 en bin 
ich bei jeder Art von Tätigkeit, arf wohl ſagen, vollkommen 8 it dem Hu 
Watikih: ich frage na aden Gegenſtänden 18 nicht, ſondern pel durch genau, dere orig 5 nn der Men 
fordere, daß ſich alles meinen Vorftellungen bequemen ſolle.“ Neareeeſe e Perſuch eb 9e unde Weiſungen AR 

Schillers unternehmender Geiſt wird aber nicht nur von beiſpielsweiſe feinem dreſſe nne qus der die Gedankenw 
Außeren Motiven des Geldes getrieben, er wird von 1 — dung will, tut das von einer gelle a 28 lle bat bel di 
feinen Willen zur Macht gelveſſt: an dieſen ſcheint Goethe im] zu dem Hunde gelangen ſollen. Je enfalls hat man bei dieſen 


5 Vorgänge, die seinerzeit erhebliches Auf⸗ 
ſehen erregten und die geſchahen, als es die Sendung Dun 
die Aetherwellen noch nicht gab. s war, als ein Plerd, 
der an e Hans“, u gan ae zu entwickeln fehl 
Fragen richtig beantwortete und im beſonderen Rechene 


1 9 


Verſuchen bisher das eine Ergebnis gehabt, daß der ſendende 


Menſch in ſeiner Zelle unbedingt durch Glasiſolatoren gegen 
Erdung geſichert ſein muß, wenn das Experiment gelingen 
ſoll. Im übrigen iſt die Iſolierzelle aus Drahtgeflecht oder 
aus Kupfer- und Dachblech gebaut. 

Die Gedankenübertragungen werden als gelungen bezeich⸗ 
net, wenn der Menſchnicht geerdet war — der Hundebeſitzer 
gab die verſchiedenſten Befehle; ſo ſchrieb er dem Hunde vor, 
eine beſtimmte Zahl durch wiederholtes Gebell auszudrücken 
oder ein beſtimmtes Buch aus dem Nebenzimmer zu bringen. 
Der Hund ſoll in der Tat das richtige Buch gebracht haben 

Wie man ſieht: unbegrenzte Möglichkeiten; vielleicht iſt 
das Tier, insbeſondere der Hund, noch beſſer für die Gedanken⸗ 
wellen⸗Uebertragung geeignet als der Menſch weil dem Tiere 
geile Naturinſtinkte, die der Menſch nicht hat, eignen. So 
iſt z. B. der Flug der Brieftaube wie der Vogelzug überhaupt, 
— Re aeg etwa die Reiſe des Aals ein immer neues — 

under 


Kleide dich geſund und luftig! 

Frau Mode hält es im allgemeinen nicht mit den 
Geſundheitsapoſteln. Sonſt würde es nicht fo viel Mode⸗ 
torheiten bei allen Völkern geben. Das kommt wohl daher, 
weil die Mode mit der Kleidung noch andere Zwecke verfolgt, 
als die Menſchen nur geſund zu erhalten. Wir aber ſuchen 
ehrlich die Geſundheit und müſſen daher überlegen, wie wir 
= am beſten geſundheitggemäß und doch modern kleiden 

nnen. 

In unſerm Klima ſoll die Kleidung dem Menſchen Schutz 
bieten vor den Temperaturſchwankungen, vor Kälte, aber 
auch vor zu großer Wärme. Nicht der dickſte, feſteſte Stoff 
ſchützt am beſten vor Abkühlung, ſondern die Luftſchicht 
— Körper und Kleidung, zwiſchen den Maſchen des 

webes und zwiſchen den Haaren des Pelzwerkes. Lieber 
mehrere, lockere Kleidungsſtücke übereinander tragen, als ein 
einziges, ſehr ſchweres! Dann kann man auch im Winter 
leicht den Ausgleich ſchaffen zwiſchen der Zimmertemperatur 
(20 Grad im Schatten) und der ſcharfen Winterkälte draußen. 
Dann kann man auch durch Ueberziehſtrümpfe und Ueber⸗ 
gde, durch wärmere i die unzureichende 
ſeidene Wäſche ergänzen und damit die jetzt recht häufigen 
Blaſenkatarrhe und r wäre: om vermeiden. Die 
Kleidung muß ſich immer der Umgebungstemperatur an⸗ 
paſſen: Glatte, helle Stoffe zum Abhalten der Wärmeſtrahlen 
im Sommer oder bei ſommerlicher Zimmertemperatur; leichte 
Wollſtoffe, rauhe, lockere Gewebe, in mehreren Schichten ge 
tragen, das braucht man im Winter. 

Luftdurchläſſig muß die Kleidung ſein, denn der Körper 
braucht das Sonnenlicht. Darin iſt die weibliche Kleidung 
der Männertracht weit überlegen. Verſuche mit unter den 
Kleidern getragenem lichtempfindlichen Papier haben das 
eindeutig erwieſen. Poröſes Gewebe, das wir für beſonders 

ſund halten, erfüllt auch am beſten die 3 den 
Schwelß aufzuſaugen und langſam ohne zu ſtarke Abkühlung 
verdunſten zu laſſen. Waſſerdichte Stoffe haben wohl zeit⸗ 
weiſe als Schutz gegen Wind und Wetter ihre Berechtigung, 
als 2 he find fie aber nicht geſund. 
Die Gewebe können aber nur EB 
bleiben, wenn ſie oft 8. 


nes Unterzeug in der dem wollenen vor⸗ 
: gusieben. Selten gewafcene Wo r fol man aber 
. auslüften und von der Sonne beſcheinen la 
ar alle Krankheitsſtoffe des Straßenſta verni 
werden. 5 
Dia die Luftſchichten zwiſchen dem Körper und 
Kleidungsſtücken gi Würmeſch i darf 12 
Kleidung nicht dicht anliegen. Enge Mieder, Gürtel, runde 
Strumpfbänder, ockb { 


außerdem den Blutkreis und können Wachstums 


ſchwer beeinträ — Bewegung iſt aber die Grundlage 
von Leben und be ndhel c 


u ee a a I de 
Aus aller Welt. B | 
. 

„Der Untergang der Frankfurter Allgemeinen“. Die Frank⸗ 
furter Allgemeine Verſicherungsgeſellſchaft bildete mit ihrem 
Konzern das zweitgrößte Verſicherungsinſtitut in Deutſchland. 
Der Zusammenbruch ihrer auf fremden Gebieten eingerichteten 
Unternehmungen, nämlich der Abſatzfinanzierungsgeſchäfte und 
der bankmäßigen, führte zu ſcharfen Rückſchlägen nicht nur in 
der Aktie der Geſellſchaft, ſondern auch auf anderen Markt⸗ 
gebieten. Die Nervoſität der Börſe war beträchtlich, wenn man 
bedenkt, daß in einer viel kürzeren Zeit als der Zeppelin 
brauchte, um von Friedrichshafen nach Tokio zu fahren, der 
Kurs der Allgemeinen Verſicherungsaktie um 785 M. ſtürzte. 
Die Panik an der Börſe wurde in intereſſanten Spezialauf⸗ 
nahmen feſtgehalten, die in der neueſten Nummer des „Illu ⸗ 
ſtrierten Blattes (Nr. 35) zu ſehen ſind. Die gleiche 
Nummer bringt einen ausführlichen Text des Chefredakteurs 
Geiſenheyner über die Zeppelinweltfahrt. Faſt alle bedeutenden 
Perſönlichkeiten ſind in ner zu ſehen, das Titel 
bild zeigt Lady Drummond⸗Hay, die einzige Frau, die als Jour⸗ 
naliſtin die ltreiſe mitmacht. Sportsfreunde finden einen 
hübſchen Bilderartikel über den Fußballkönig und Torwart 
Heiner Stuhlfauth, von dem nur wenige Leſer wiſſen werden, 
daß er zugleich Wirt der berühmten Nürnberger Sebaldusklauſe 
iſt. Die führenden Perſönlichkeiten des Weltreklamekongreſſes 
und Bilder aus Sowjet⸗Rußland beleben den aktuellen Teil. 
Ein intereſſanter Bilderartikel über „Kehraus“ belehrt die Leſer 
über die große Organiſation der Müllabfuhr und ihre Verwer⸗ 
tung, während E. Kelen in gewohnter witziger Weiſe mit Feder 
und Bleiſtift über das Schiff des Columbus plaudert. Ein 
hübſcher Bildbericht über das Syſtem, nach dem die amerikani⸗ 
ſchen Induſtriegewaltigen ſich ihren Nachwuchs ſichern, vervoll⸗ 
ſtändigt die reichhaltige Nummer, die überall erhältlich iſt. 

Der brave Mann von Zatouville. Ein 3 
Denkmal wurde zu Beginn des vorigen Jahrhunderts in der 
Normandie einem wackeren Seemann geſetzt, der durch ſeine 
Aufopferung zu einem Wohltäter an vielen Tauſenden von 
Schiffen geworden war. Die Seine — 2 damals im Mün⸗ 
dungsgebiet ihr Bett verändert, ſo daß die Strömung am 
linken Ufer und nicht, wie vorher, am rechten entlangging. 
Dadurch und durch die zahlreichen Sandbänke gerieten die 
Schiffer in große Gefahr. Von ſeinem Wohnort Tatouville 
aus wanderte nun ein alter, nicht mehr berufsfähiger See ⸗ 
mann jahraus, jahrein vor Morgengrauen nach einer Stelle, 
von wo die Schiffe einen anderen Kurs nehmen mußten, und 
blieb dort bis in die Nacht, um jedem ſich nahenden Schiff 
den Weg zu weiſen. Als der Tod ihn von ſeinem Ehren⸗ 
poſten abrief, pflanzte man an der Stelle, wo er Tag für 
Tag ſeinen Platz eingenommen hatte, einen Baum, deſſen 
Aeſte ſo gebogen und beſchnitten wurden, daß er wie ein 
rieſiger Matroſe mit einem gewaltigen Seemannshut ausſah, 
der ſeinen Arm wegweiſend ausſtreckte. Noch gr nachdem 
der Wegweiſer überflüſſig geworden war, grüßte eder Schif . 
— der am „braven Mann von Tatouville“ vorüberkam, 

s eigenartige Denkmal wie ein eee 5 

Mönche als B äger zwiſchen Rom un 0 
Die Geſchichte des Po 58 wird in überraſchender Weiſe 
bereichert durch einen Fund, den der ſchwediſche Hiftoriter 
Dr. L. M. Boat in den vatitaniſchen Archiven gemacht hat. 
Der Gelehrte durchforſchte neuerdings die Archive des Vati, 
kans. Dabei hat er eine päpſtliche Bulle aus dem Jahre 1262 
entdeckt, in der der Papſt iger Segen für die Einrichtung 
eines Poſtamtes in Stockholm erteilt. Aus den Angaben der 
Bulle ift zu entnehmen, daß ſchon damals ein *** 

zwiſchen der Hauptſtadt und Rom 

„Briefträger waren reiſende Md die 
ſachen nach den verſchiedenen großen Plätzen rderten, 
auf ihrer Wanderung von Schw ö 


die 


al sömmaer [=] 


Der Verkäufer hatte ſchon den ganzen Laden von unten 
nach oben gekehrt — aber rt hatte der Dame gefallen, 
„Schade, daß ich nichts ! Mein Mann hat morgen 
e 1 10 wollte . nter etwas überraſchenl“ 
. es, wenn inter einen i 
und mum mum Het’ rufen!“ e 
0 


In einem Juwelierladen 41 Verkäufer eifrig be⸗ 

müht, ſeine Ware an einen nicht f 

u bringen und preiſt daher den billigen Preis: Er Sie, 

ieſe Perlenkette Iaffe 1 en um med Markl“ 
Darauf der Käufer: „ ich auchl“ 


der 
= ka eudigen Kunden - 


